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Prolog

«Indem ich mich des Juden erwehre, kämpfe ich für das Werk 
des Herrn», schrieb Adolf Hitler in Mein Kampf (Hitler 70). 
1941 soll er gesagt haben: «Der Krieg wird sein Ende nehmen 
und ich werde meine letzte Lebensaufgabe darin sehen, das Kir-
chenproblem noch zu klären. Erst dann wird die deutsche Na-
tion ganz gesichert sein.» (Jochmann 150, 13.12.1941) In die-
sen beiden Zitaten aus den frühen und späten Jahren seines 
Wirkens tritt Hitler als ein Mann hervor, dessen Handeln von 
pseudoreligiösen Motiven bestimmt war. Den zitierten Sätzen 
ließen sich zahlreiche weitere gleichen Inhalts zur Seite stellen, 
weshalb ein fundamentaler Konfl ikt mit den Kirchen hier gera-
dezu sachnotwendig erscheint. Wie aber verhalten sich Hitlers 
vielfache Beteuerungen, ein «positives Christentum» als Grund-
lage des politischen Handelns zu fördern, zu seinen christen tums-
feindlichen Äußerungen? Vor allem stellt sich die Frage, welche 
Bedeutung Hitler und seinen weltanschaulichen Überzeugungen 
im nationalsozialistischen Herrschaftsgefüge zukommt. In der 
älteren Forschung war die Rolle Hitlers und seiner «Weltan-
schauung» (E.  Jäckel) als zentral eingeschätzt worden. Karl 
Dietrich Bracher hat diese Sicht mit Analysen des strukturellen 
«Neben- und Gegeneinanders der Machtgruppen» im national-
sozialistischen Staat verbunden. Die Ambivalenz von zentralis-
tischer Gleichschaltung und institutionellem Ämterchaos habe 
keine Schwächung der Führergewalt bedeutet, sondern sei ge-
rade eine entscheidende Voraussetzung für Hitlers «omnipo-
tente Stellung» gewesen (Bracher 42).

Im Zuge eines sozialgeschichtlichen, von kritischer Marxis-
mus-Rezeption mitbestimmten Paradigmenwechsels traten in 
der Forschung seit den 1960  er Jahren dezidiert strukturge-
schichtliche Deutungen in den Vordergrund. Der Person Hitlers 
und erst recht den weltanschaulichen Triebkräften seines Han-
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delns wurde hier keine konstitutive Bedeutung für die national-
sozialistische Herrschaft zugesprochen. Gegen die älteren Ver-
suche, die Logik totalitärer Herrschaft zu beschreiben, wurden 
jetzt der polykratische Charakter und das Kompetenzenwirr-
warr der unterschiedlichen Parteigruppierungen und -führer so-
wie der traditionellen staatlichen Ämter und Instanzen heraus-
gearbeitet. 

In jüngerer Zeit ist gegen solche strukturgeschichtlichen An-
sätze die Rolle Hitlers und gerade auch seiner Weltanschauung 
für den Aufstieg, die Herrschaft und den Niedergang des Natio-
nalsozialismus wieder hervorgehoben worden. Zwar grenzen 
sich die neueren Arbeiten gegen eine enge Hitlerzentrik ab, aber 
die weltanschaulichen, pseudoreligiösen Aspekte der natio-
nalsozialistischen Herrschaft werden herausgestellt und mit 
dem klassischen Totalitarismusbegriff verbunden (M.  Burleigh). 
Während dieser bevorzugt die praktischen Elemente der Herr-
schaftstechnik in den Blick genommen hatte, rücken jetzt ergän-
zend dazu vor allem mentale und weltanschaulich-religiöse Ge-
sichtspunkte ins Zentrum des Interesses. Ulrich von Hehl urteilt 
knapp zusammenfassend: 

Über die systematische Indienstnahme aller Massenkommunikation 
hinaus lässt die Omnipräsenz nationalsozialistischer Parolen in Öf-
fentlichkeit und Alltagswelt auch den totalitären weltanschaulichen 
Formungsanspruch eines Regimes erkennen, das sich als quasi-religi-
öse Heilsbewegung verstand. (v. Hehl 30)

Eine solche Charakterisierung muss dem Verhältnis von Natio-
nalsozialismus und Kirchen eine besondere Aufmerksamkeit zu-
teil werden lassen. So gilt es, die Frage nach der Eigenart der 
Gleichschaltungsversuche gegenüber den Kirchen im Vergleich 
mit anderen Bereichen der Gesellschaft zu klären. Zugleich er-
gibt die Analyse des Verhältnisses von Nationalsozialismus und 
Kirchen selbst wiederum Gesichtspunkte für die Beurteilung des 
religiösen bzw. pseudoreligiösen Charakters des Nationalsozia-
lismus.

Schließlich werfen die Auseinandersetzungen um die Gleich-
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schaltung der Kirchen ein besonderes Licht auf die Rolle Hitlers 
im Gefüge der nationalsozialistischen Herrschaftsausübung. 
Mehrfach trat der «Führer» in entscheidenden Phasen der Kir-
chenpolitik in charakteristischer Weise in Erscheinung. So wird 
eine Darstellung des Themas «Die Kirchen im Dritten Reich» 
auch die Rolle Hitlers bestimmen müssen bzw. die Relevanz sei-
ner Person und Weltanschauung für die Kirchenpolitik zu erör-
tern haben. Die Bewertung der Rolle der christlichen Kirchen 
im Dritten Reich hat sich seit der Nachkriegszeit erheblich 
 gewandelt. Anfangs galten sie als die wichtigsten gesellschaft-
lichen Bereiche, die von den Nationalsozialisten nicht gleichge-
schaltet bzw. korrumpiert werden konnten. Man sah in ihnen 
geradezu Horte des Widerstands gegen die nationalsozialistische 
Ideologie und Herrschaft. Heute hingegen stehen die Defi zite 
kirchlichen Handelns in den Jahren der Diktatur im Vorder-
grund, und die Dimension der Anpassung erscheint vorherr-
schend. Die signifi kanten Unterschiede in der Bewertung weisen 
auf die Abhängigkeit der Urteile von Interessen und Zeitströ-
mungen. So stand die frühe Historiographie des «Kirchenkamp-
fes» noch ganz im Bann der Auseinandersetzungen der Jahre 
1933 bis 1945. Die grundlegenden Werke wurden von Vertre-
tern des Flügels der Bekennenden Kirche, der für eine strenge 
Abgrenzung gegen jede Zusammenarbeit mit kompromissberei-
ten Gruppen in der Kirche eintrat, verfasst. In den fünfziger und 
sechziger Jahren beriefen die beiden großen Kirchen Kommissi-
onen ein, die sich der Erforschung der Rolle der Kirchen in den 
Jahren 1933 bis 1945 widmen und insbesondere das einschlä-
gige Quellenmaterial zugänglich machen sollten. Infolgedessen 
konnten in den siebziger Jahren die ersten umfassenden Darstel-
lungen begonnen werden. 

Anfangs wurde der Begriff «Kirchenkampf» allein zur Skiz-
zierung der innerkirchlichen Auseinandersetzungen, die das 
Auftreten der Deutschen Christen hervorgerufen hatte, verwen-
det. Später diente er dazu, das Verhältnis der Kirchen zum Drit-
ten Reich insgesamt zu beschreiben, was jedoch seit den achtzi-
ger Jahren in Frage gestellt wurde. Denn nur ein kleiner Teil des 
vielschichtigen Geschehens in den Jahren 1933 bis 1945 könne 
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als «Kampf» oder als «Widerstand» der Kirchen gegen die nati-
onalsozialistische Herrschaft bezeichnet werden (vgl.  Mehlhau-
sen 43  f.). Gleichwohl hat sich der Begriff «Kirchenkampf» als 
Epochenbezeichnung durchgesetzt, da er die grundsätzlich 
christentumsfeindliche Ausrichtung der nationalsozialistischen 
Herrschaft ernst nimmt, unabhängig vom Ausmaß an Anpas-
sung und Kooperationsbereitschaft auf Seiten der Verantwortli-
chen in den Kirchen (v.  Hehl 97).

1. Illusion und Distanz

Die Kirchen und die Weimarer Republik

Die vernichtende Niederlage des Kaiserreichs im Ersten Welt-
krieg und die Entstehung eines republikanisch verfassten, welt-
anschaulich neutralen Staates im Jahre 1919 bedeuteten für die 
Kirchen einen tiefen Einschnitt. Da die evangelische Kirche sich 
dem deutschen Kaiserreich von 1871 aufs Engste verbunden 
fühlte, trafen sie die Veränderungen härter als die katholische 
Kirche, die gerade erst einen langjährigen Konfl ikt mit dem pro-
testantisch-preußisch dominierten Reich hinter sich hatte. Hier 
konnte man trotz des massiven Antimodernismus und Antilibe-
ralismus die Chancen der neuen Freiheit eher wahrnehmen. Zu-
dem verfügte man mit dem Zentrum über eine Partei, die in der 
Lage war, in der repräsentativen Demokratie katholische Anlie-
gen zu vertreten. Für die evangelische Kirche bedeutete das 
Ende der traditionellen Nähe von Thron und Altar den Verlust 
der umfassenden Sorge der weltlichen Obrigkeit in kirchlichen 
Angelegenheiten.

Nachdem die Nationalversammlung in Weimar am 31.  Juli 
1919 eine Verfassung beschlossen hatte, die alles andere als kir-
chenfeindlich war, begann man sich bald auf die neuen Verhält-
nisse und ihre Chancen einzulassen. In besonders wirkungsrei-
cher Weise hat sie der junge Generalsuperintendent der Kur-
mark, Otto Dibelius, formuliert. In seinem 1926 zum ersten Mal 
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und 1928 bereits in sechster Aufl age gedruckten Buch mit dem 
Titel Das Jahrhundert der Kirche entwarf er ein pragmatisches 
Zukunftsprogramm für das kirchliche Handeln. In dem neuen 
religionslosen Staat gebe es kaum mehr allgemeinverbindliche 
sittliche Normen. Umso mehr sei die Kirche als das Gewissen 
des Volkes zuständig für die Durchsetzung von christlichen 
Normen und Werten im Leben des Gemeinwesens. 

Sosehr sich die Verantwortlichen in den Kirchen mit der Situ-
ation arrangierten, blieb doch ein Grundproblem, das sich in 
der Endphase der Republik als schwere Hypothek erweisen 
sollte. Insbesondere die evangelische Kirche hatte sich nicht nur 
mit dem Kaiserreich, sondern in hohem Maße auch mit seiner 
nationalistischen Kriegspolitik identifi ziert. Entsprechend tief 
war sie von der umfassenden Niederlage und dem harten Ver-
sailler Vertrag vom 10.  Januar 1920 betroffen. Neben den ver-
nichtenden wirtschaftlichen Folgen wurde vor allem die in 
Art.  231 formulierte Alleinschulderklärung in evangelischen 
Milieus als Demütigung empfunden. Bei den politischen Kund-
gebungen der evangelischen Kirchentage in den Jahren der Wei-
marer Republik wurde regelmäßig der Versailler Vertrag an-
geklagt. Die Auffassung, dass die westlichen Siegermächte die 
im Kaiserreich von 1871 endlich gelungene Nationwerdung des 
deutschen Volkes zu zerstören suchten, setzte sich in Köpfen 
und Herzen fest. So konnte sich das nationalistische Denken 
mit seinen antiwestlichen und antidemokratischen Tendenzen 
relativ ungehindert ausbreiten.

In den Jahren nach 1929 wuchs angesichts der wirtschaft-
lichen und politischen Krise der Republik die Zustimmung 
zu den nationalistischen Parolen mit ihren antidemokratischen 
Res sentiments, die das «Weimarer System» als Erfüllungsge-
hilfen der antideutschen Politik der Westmächte denunzierten. 
Ganz grundsätzlich stellte das völkische Denken unter dem 
Leitmotiv der Volksgemeinschaft den als materialistisch, gleich-
macherisch und individualistisch geschmähten und von der 
Französischen Revolution bestimmten Gesellschaftsmodellen 
des Westens den deutschen Sonderweg entgegen. Die offi zielle 
Haltung der Personen und Gremien an der Kirchenspitze, ange-
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sichts der Auseinandersetzungen «über den Parteien» zu stehen, 
erwies sich im Hinblick auf die elementare Bedrohung der Re-
publik von rechts wie von links als wenig hilfreich. 

Zwischen völkischer Religiosität und Christentum

Die Anfänge der nationalsozialistischen Bewegung lassen sich 
in die Milieus einer kirchenfeindlichen, völkischen Religiosität 
zurückverfolgen. Im Jahre 1921 wurde der «Bund für Deutsche 
Kirche» gegründet. Sein Ziel war es, «die Kirche aus ihrer jüdi-
schen Umklammerung zu befreien und ein deutschheimatlich 
durchtränktes Christentum zu schaffen.» (zit.  in: Meier 1994, 
181) Vorsitzender des Bundes war der Engländer und Wahl-
deutsche Houston Stewart Chamberlain (1855–1927), der – seit 
1908 mit Richard Wagners Tochter Eva, verheiratet – mit 
 seinem Werk Die Grundlagen des 19.  Jahrhunderts einer der 
Väter der nationalsozialistischen Rassenpolitik war. Völlig mit 
dem christlichen Erbe gebrochen hatte der 1925 von General 
Erich Ludendorff gegründete «Tannenbergbund», der sich zum 
Sammelbecken völkisch-religiöser Gruppen entwickelte. 

Führende Mitglieder der am 5.  Januar 1919 gegründeten 
Deutschen Arbeiterpartei, die sich bereits 1920 in National-
sozialistische Deutsche Arbeiterpartei umbenannte, hingen 
 unterschiedlichen Varianten dieser diffusen völkischen Reli-
giosität an. Auch Hitler selbst bezog die religiösen Elemente 
seines frühen Denkens, wie er es 1924 /25 in dem Werk Mein 
Kampf zu Papier brachte, aus diesem Milieu. Dazu gehörten 
die Vorstellung einer die Weltgeschichte durchwaltenden Vor-
sehung und ein mit einem kruden Sozialdarwinismus verbun-
dener Erwählungsgedanke. Demzufolge war die arische Rasse 
zur Herrschaft über andere, als «minderwertig» bezeichnete 
Rassen bestimmt. Hinzu kam die Überzeugung, in der Bekämp-
fung des Judentums als Werkzeug der göttlichen Vorsehung zu 
handeln. 

Hitler wusste jedoch, dass eine Partei, welche im Sinne der 
neuheidnischen völkischen Religiosität den Kampf mit den Kir-
chen aufnahm, keinerlei politische Erfolgschancen hatte. So 


